„Kennst Du das Zauberwort“? 

Lk 11, 5 – 13: Das Gleichnis vom bittenden Freund

Erlöserkirche Sindelfingen  - 5. November 2006 
Stellt euch mal vor: Es ist mitten in der Nacht in einem kleinen Dorf irgendwo in Judäa. Nur ab und zu bellt verschlafen ein Hund. Wer jetzt noch herumschleicht hat wahrscheinlich nichts Gutes im Sinn. Und doch – dort drüben öffnet sich mit leisem Quietschen eine Tür und eine Gestalt mit einer Öllampe in der Hand huscht schnell über die kleine Gasse zum Haus gegenüber. Leise klopft er dort an die Tür – wieder und wieder – bis sich innen plötzlich etwas regt und jemand knarrend einen Holzbalken zur Seite schiebt. Die Tür öffnet sich einen Spalt breit, die Lampe flackert im Wind – man hört Flüstern an der Tür. „Was ist denn los?“ zischt eine ziemlich verschlafene aber auch überaus ärgerliche Stimme „Was willst Du denn mitten in der Nacht? Weißt Du nicht wie spät es ist? Meine Kinder schlafen längst – Du weckst ja das ganze Haus auf mit deinem Gelärme!“

„Sei mir nicht böse, Jakob,“ flüstert der andere „aber ich brauche deine Hilfe. Ich habe Besuch bekommen, ein Freund von weit her – eben ist er angekommen, er hat nirgendwo ein Quartier gefunden. Und nun hat er Hunger und Durst nach der langen Reise – aber ich hab nichts mehr. Nicht mal den kleinsten Kanten Brot hab ich mehr im Kasten – erst morgen krieg ich meinen Lohn und kann Mehl kaufen, damit meine Frau backen kann … Kannst Du mir drei Brote leihen? Nur bis morgen - bitte!“ 

„Ich glaub, dir geht’s nicht gut! Denkst du denn, ich steh jetzt wirklich auf und geh in die Küche und suche nach Brot – selbst schuld, dein Freund, wenn er wie ein Dieb mitten in der Nacht hier auftaucht …“ schimpft der andere.

„Bitte, Jakob – laß mich nicht im Stich – hilf mir. Ich will doch ein guter Gastgeber sein – mein Freund hat mir auch schon so viel Gutes getan …“.

„Na gut …“ mit schlurfenden Schritten verschwindet Jakob im Haus. Erneutes Scharren, ein Lichtschein fällt auf die Straße – und drei Laib Brot wechseln den Besitzer.

Man hört noch ein geflüstertes „Danke“ – und dann verschwindet das flackernde Öllämpchen in der gegenüberliegenden Haustür. Und mit einem nachdrücklichen „rums“ wird auch die andere Tür wieder verriegelt.

Ihr habt die Geschichte vielleicht längst erkannt, die ich eben erzählt habe: die Geschichte vom bittenden Freund. „Wenn jemand unter euch“ – so beginnt der Text im Lukasev.  nach der Übersetzung von M. Luther. „Stellt euch mal folgendes vor“ – so würde Jesus vielleicht heute auf Deutsch seine Geschichte einleiten. Und damit sind wir, die Hörer und Leser herausgefordert, uns in die Geschichte hinein zu versetzen, hinein zu fühlen. Denn Jesus will uns mitten drin in der Geschichte, nicht nur als Beobachter von außen – erst dann werden wir verstehen, was er uns damit sagen möchte.  Und meistens möchte er uns mit seinen Geschichten ja etwas sagen.

Und so fährt Jesus auch am Ende dieser Geschichte fort:

Lk 11,8-17

8 Ich sage euch: Wenn er schon nicht deswegen aufsteht und ihm seine Bitte erfüllt, weil er sein Freund ist, so wird er doch wegen seiner Zudringlichkeit aufstehen und ihm geben, was er braucht.

9 Darum sage ich euch: Bittet, dann wird euch gegeben; sucht, dann werdet ihr finden; klopft an, dann wird euch geöffnet.

10 Denn wer bittet, der empfängt; wer sucht, der findet; und wer anklopft, dem wird geöffnet.

11 Oder ist unter euch ein Vater, der seinem Sohn eine Schlange gibt, wenn er um einen Fisch bittet,

12 oder einen Skorpion, wenn er um ein Ei bittet?

13 Wenn nun schon ihr, die ihr böse seid, euren Kindern gebt, was gut ist, wie viel mehr wird der Vater im Himmel den Heiligen Geist denen geben, die ihn bitten.

Es geht also um das Beten in dieser Mitternachtsgeschichte – nicht nur um eine nette Episode von vorbildlicher Gastfreundschaft. „Herr, lehre uns beten“ – das war die Ausgangsfrage, die die Jünger damals ihren Herrn gestellt hatten. Und so lehrt er sie das Vater Unser – das „Grundgebet“ der Christen bis heute. Aber dabei bleibt Jesus dann nicht stehen – es geht ihm nicht nur um die Theorie – um Gebetsformeln und Formen, um Gebetsinhalte und Gebetshaltungen (obwohl er darüber auch etwas sagt). In der kleinen Geschichte vom bittenden Freund macht Jesus viele ganz praktische Bemerkungen dazu, was das Beten ausmacht.

Ich will jetzt einfach an der Geschichte entlanggehen und die eine oder andere Wahrheit zu entdecken versuchen.

Ein erstes: mein Beten hat mit meinem Gottesbild zu tun
Da lese ich ganz am Anfang: „Wenn einer von euch einen Freund hat …“ Wenn ich das Gleichnis übertrage – von der alltäglichen Geschichte, der sog. „Bildhälfte“, in den Bereich des Glaubens – dann ist mit dem Freund, bei dem mitten in der Nacht angeklopft wird, Gott gemeint. Gott – soll uns also wie ein Freund sein, zu dem wir kommen dürfen mit dem, was uns fehlt, mit unseren Bitten und Sorgen – wenn’s sein muss mitten in der Nacht.

Aber: ist Gott denn überhaupt so ein Freund für mich?

Wir merken: unser Beten hat auch etwas mit unserem Gottesbild zu tun: ist Gott für mich der Unnahbare, der zu Fürchtende, der, den man am besten in Ruhe lässt? Oder ist Gott der greise Opa, der sowieso nicht mehr eingreifen kann ins Weltgeschehen? Oder der Allmächtige, der unbeweglich und starr sein Regiment führt und dem sowieso nicht dreinzureden ist? Oder ist Gott wirklich der Freund, zu dem ich kommen kann – und der den Freundschaftsdienst letztlich nicht verweigert? 

In Gott meinem Freund zu begegnen kann dann aber auch bedeuten, dass er mich wieder zu mir selbst verweist, mich aufmerksam macht auf mein Können, die Begabungen, die er in mich hineinlegt und die ich gebrauchen soll! Denn auch das kann ja erfülltes Beten sein: dass ich Aus-Wege entdecke, Kräfte entwickle und mir selbst wieder etwas zutraue. Ein Freund wird mir ein Gegenüber sein, wenn ich ihn um etwas bitte, er wird mich nicht entmündigen, wenn er mir hilft! Und so ist Gott! 

Wir finden in unserem Text später noch ein weiteres Gottesbild: das Bild von Gott, dem himmlischen Vater, der seine Kinder mit Gutem versorgt. Auch dieses Bild, so ich es bejahen kann und positiv sehen, wird mein Verhältnis zu Gott und mein Beten prägen: ein Vater, der wirklich Vater ist, wird seine Kinder nicht im Stich lassen. Selbst wenn er ihnen vielleicht nicht alle Wünsche erfüllen wird. 

Das nächste, woran ich in der Geschichte hängen bleibe:

wer betet, traut sich was

Es ist ja ein Ding, mitten in der Nacht, wo sich nur lichtscheues Gesindel auf der Straße herumtreibt, beim Nachbarn zu klopfen – wohl wissend dass er und seine ganze Familie schläft (die Leute damals schliefen ja alle in einem Raum). Und dann noch das andere: er bittet ja nicht mal für sich sondern für noch mal jemand andern, den der Nachbar überhaupt nicht kennt. Also ich weiß nicht ob ich auf so eine Idee kommen würde.

Trotzdem, sagt Jesus: kein Zeitpunkt ist der falsche, kein Grund zu banal oder zu peinlich um nicht zu beten und zu bitten.  Wer bittet darf sich was trauen.

Natürlich – der Nachbarn reagiert nicht freundlich (hätten wir ja wahrscheinlich auch nicht getan),  er schiebt alle möglichen sehr vernünftigen Gründe vor: es geht nicht – die Tür ist verriegelt! Meine Kinder schlafen! Ich mag nicht aufstehen und Dir etwas geben. 

Das wären eigentlich Gründe genug, denke ich, mit dem Bitten jetzt aufzuhören und unverrichteter Dinge nach Hause zu gehen. Aber da bleibe ich schon wieder hängen – unser Freund hört eben nicht auf. Und ich merke

wer betet, bleibt dran

Ob der Nachbar seinem Nachbarn jetzt aus Freundschaft geholfen hat oder weil der nächtliche Bittsteller ihm schlicht auf den Wecker gegangen ist – das wissen wir nicht. Wir wissen nur den Ausgang der Geschichte: er hat ihm geholfen und hat ihm die drei Brote geliehen – egal aus welchen Beweggründen. Und auf die kommt auch gar nicht an, sagt Jesus. Es kommt auf etwas anderes an: auf das Dranbleiben nämlich.Und das Dranbleiben lohnt sich. 

Nun fällt mir allerdings die Vorstellung ein bisschen schwer, wir müssten Gott eben nur lange genug in den Ohren liegen, dann würden wir schon kriegen, was wir wollen. Das hört sich so nach schmollendem, trotzigem Kind an. Aber trotzdem – nicht nur in dieser Geschichte – auch in der von der bittenden Witwe und sogar beim alten Vater Abraham und seinem Feilschen mit Gott um die 50 oder 5 Gerechten kommt dieser Gedanke mit rüber: Gott will gebeten sein, wir sollen, dürfen, müssen ihm in den Ohren liegen – unverschämt, hartnäckig, lästig: und erleben dann vielleicht - hoffentlich wirklich, dass sich etwas verändert. 

Liegt uns das nicht? Denken wir: Gott weiß doch eh schon alles also was soll dann das? Ja, Gott weiß es wirklich – aber wir haben manchmal dieses Dranbleiben nötig, weil sich auch bei uns noch was verändern muss. Weil wir vielleicht erst noch unsere eigenen Motive klarkriegen müssen. Und weil sich im Dranbleiben oft erst zeigt, wie wichtig uns etwas ist. Und weil sich im immer wieder drüber nachdenken und beten erst mal zeigt, was wir selber dabei tun oder nicht tun können.

Martin Luther sagt es so: Du mußt Gott mit seiner Verheißung die Ohren reiben, bis sie heiß werden.«
Das nächste an dem ich in der Geschichte hängen bleibe
wer betet, darf voller Erwartung beten

Der bittende Nachbar in der Geschichte – er erwartet eigentlich schon, dass der Freund ihm aus seiner Notlage hilft. Sonst hätte er sich ja nicht mitten in der Nacht auf den Weg gemacht. Er erwartet, dass der, im Gegensatz zu ihm selber noch ein paar Brote übrig hat und ihm etwas leihen kann.

Der Bittende in jener Nacht erwartet etwas.

„Erwartet etwas, wenn ihr betet“ sagt Jesus:

„Bittet, so wird euch gegeben

sucht, so werdet ihr finden,

klopft an, so wird euch geöffnet.“

Ja ist Gott denn ein Kaugummiautomat? Gebet rein – Süßigkeit raus? Das hört sich doch beinah so an, oder? Und der Bittende in der Geschichte bekommt ja auch alles, was er will.

Wie gehen wir um mit unseren,  vermeintlich unerhörten Gebeten? Ich sage vermeintlich, denn nach der Gleichnisgeschichte Jesu bleibt ja kein Gebet und kein Bitten ungehört. Aber trotzdem ist es ja nicht gesagt, dass unsere Gebete so gehört und erfüllt werden, wie wir uns das denken.

Bittet – so wird euch gegeben. Aber vielleicht etwas ganz anderes und auf ganze andere Weise, als ich mir das gewünscht habe. Sucht, so werdet ihr finden – aber vielleicht wo ganz anders und etwas ganz anderes als ich gesucht habe. Klopft an – und euch wird geöffnet – aber vielleicht eine ganz andere Tür und zu einem ganz anderen Moment, als ich mir das dachte.

Staunend stehen wir dann da und müssen zugeben: so ist das viel besser, als ich mir das gedacht hatte!

Natürlich – es gibt auch das Andere: das Gefühl, dass das Beten, scheinbar ungehört und unerhört über Wochen und Monate und Jahre irgendwo verhallt. Und wo wir dann vielleicht irgendwann aufgeben und wir nur noch fragen können: Gott, was denkst du dir dabei? Warum hörst du nicht? 

In dieser Situation hilft uns vielleicht ein weiterer Gedanke aus unserer Geschichte:

wer betet, darf Gutes erwarten

Der Bittsteller in jener Nacht – er bittet den Freund um drei Brote. Frische Fladenbrote vermutlich, das Grundnahrungsmittel der damaligen Zeit. Etwas Gutes also. 

So sagt es auch Jesus – in seinem zweiten kleinen Gleichnis: ihr dürft von Gott, eurem himmlischen Vater, Gutes erwarten – sehr Gutes sogar. So wie ihr Menschen euren Kindern nichts Giftiges oder Ungenießbares sondern etwas Gutes gebt, wenn sie um etwas zu Essen bitten – sollte euch Gott dann nicht noch viel mehr Gutes geben? Noch einmal Martin Luther: »Du mußt Gott in seinem Wort fangen: Du hast es gesagt; also mußt du es auch tun.«
Jesus spricht dann sogar vom heiligen Geist – dem Besten, was 

Gott einem Menschen geben kann.

Wer Gott um etwas bittet, der darf also Gutes erwarten – gilt das nicht auch dann, wenn sich scheinbar nichts tut? Böses wird Gott niemals bewirken – das ist sicher. 
Und das absolut größte und beste, was Gott euch geben kann, sagt Jesus, das ist sein guter heiliger Geist. 
wer betet, kommt mit Gottes Geist in Berührung
Wenn jemand betet, dann wird ihm die Tür zu Gottes Haus geöffnet. Wer betet, kommt mit Gottes Geist in Berührung.

Der Heilige Geist – das ist für mich so etwas wie Gottes Da-Sein in meinem Alltag: dieser gute Geist will trösten und ermahnen, uns zur Ruhe kommen lassen und in Bewegungsetzen  und er will uns die Wahrheit Gottes nahe bringen. 

Deshalb ist das vielleicht das Wichtigste, was uns bei Beten passieren kann: dass dieser Geist uns trifft, dass er  sich bemerkbar macht und in unserem Denken und Fühlen und Handeln Einzug hält und uns in Berührung bringt mit dem Denken und Fühlen Gottes. Und dann passiert es hoffentlich, dass sich manche Perspektive meines Lebens ändert. Und plötzlich öffnen sich Türen. Und plötzlich finden sich Wege. Und plötzlich ist Fülle wo vorher manches gefehlt hat – drei Brote zum Beispiel.

Und deshalb geht es am Ende unserer Geschichte darum, daß wir um den heiligen Geist bitten sollen. Um ihn zu bitten heißt, Gottes Gegenwart in unserem Menschsein zu erbitten.

Laßt uns deshalb um den heiligen Geist bitten – immer und immer wieder, angesichts der Lage der Welt und der Ratlosigkeit unserer Politiker, angesichts der Verlorenheit so vieler Menschen und der Kraftlosigkeit von uns Christen, angesichts von Gewalt und Haß überall und unserer eigenen utlosigkeit, angesichts düsterer Zukunftsprognosen und unserer eigenen Angst davor – angesichts von all dem lasst uns nicht nachlassen im Beten.

Denn wie war das noch:

wir dürfen und was trauen, 

wir sollen hartnäckig sein und erwartungsvoll 

wir dürfen sicher wissen: im Beten beschenkt uns Gott mit seinem guten Geist. Amen.





 Pastorin Christina Henzler

